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Wett und Wissen
Begegnungen mit Beethoven

Eine Begegnung zwischen Mosart und Beethoven verlief sehr
interessant . Beethoven kam als Jüngling zu kurzem Aufenthalt
nach Wien und wurde zu Mozart geführt , um ihm etwas vorru -
fpielen . Als Beethoven sein Spiel geendet hatte , blieb Mozart
sehr kühl und batte nur ein paar flüchtige Lobesworte , da er das
Gehörte für ein eingelerntes Paradestück hielt . Beethoven ahnte
den Grund von Mozarts Zurückhaltung und bat ihn nun . ihm
ein Thema zu geben, über das er frei phantasieren könne. Be¬
geistert durch die Anwesenheit Mozarts , den Beethoven verehrte ,
kam er in großen Schwung , und Mozarts Aufmerksamkeit und
Spannung wuchs dauernd . Schließlich ging er leise zu einigen
im Nebenzimmer fitzenden Freunden und äußerte : „Auf den gebt
acht ! Der wird einmal in der Welt von sich reden machen!

"

*

Wozu die Jahre zählen ? Der Marschall Bassomvierre fragte
eines Tages einen seiner Freunde , wie alt er sei . — „38 oder 48
ungefähr "

, antwortete der Gefragte . — „Donnerwetter . Sie wissen
nicht , wie alt Sie sind?" — „Wozu ?" Ich zähle mein Geld , meine
Silbersachen und meine Einkünfte , weil ich etwas davon verlieren
oder bestohlen werden könnte. Aber meine Jahre wird mir keiner
stehlen, und verlieren werde ich auch keine mehr davon . Wozu
also zählen .

"
*

* Crasters Kußkampf . Craster , der bekannte amerikanische För¬
derer der „Antikußbewegung "

, hat sich nach England eingeschifft,
um dort gleichfalls für seine Theorie der Gefährlichkeit des Küssens
Anhänger zu werben . In Newark . der Hauptstadt des amerikani¬
schen Staates Neuyersey , in der Dr . Craster als Chefarzt des
Städtischen Krankenhauses wirkt , bekamen u . a . sämtliche Babys
auf ihre Lätzchen den Satz gestickt : „Bitte küssen Sie mich nicht,
ich möchte gesund bleiben .

" Dr . Craster hält zwar nicht das Küssen
selbst für eine Krankheit , vertritt aber die Meinung , daß durch
diesen körperlichen Aktivismus zu leicht Krankheitskeime über¬
tragen werden . Aus dem gleichen Grunde ist Dr . Craster auch ein
Feind des Lippenstiftes , dessen klebrige Schicht auf Bakterien die¬
selbe Anziehungskraft ausüben soll , wie eine Fliegendüte auf
Fliegen .

Literatur
Alle an dieser Stelle besprochenen und angekündigten Bücher und Zeit »

schristen können von unserer Verlags -Buchhandlung bezogen werden .

„Ein steiniger Weg"
. Im Verlag I . £>. W . Dietz erschien eine

Neuauflage der unter dem Titel „Ein sbeiniger Weg" zusammen-
gesaßten Lebenserinnerungen Ottilie Baaders . In
schlichter Sprache wird in diesem Buch viel kluge Beobachtung und
und Erfahrung dem Leser vermittelt . Der kämpferische Lebensweg
Ottilie Baaders , die u. a . die Bismarck -Aera der Arbeiterschaft
und die Sturmzeit des Sozialistengesetzes miterlebte , ist ein an¬
schaulicher Beweis dafür , wie eme einfache, kluge und ernste Ar¬
beiterin zwangsläusig das Schicksal ihrer Eeschlechtsgenosstnnen
und schließlich der ganzen Arbeiterklasse weitschauend umfassen
kann . Das mit einem Bildnis der verstorbenen Führerin ge¬
schmückte Vorwort von Marie Juchacz versehene Buch kostet
1 .50 Ji und ist durch die Parteibuchhandlungen zu beziehen.

Die Gemeinwirtschaft (Drei -Kreis -Verlag DaL Dürrenberg ) hat im vor¬
liegenden Heft 8 (August 1931) einige gründliche Arbeiten Über die recht
aktuellen Gebiete vom „Faschismus , Bolschewismus und Katholizismus "

und ihren Beziehungen zum wirtschaftlichen und demokratischen Sozialis¬
mus ; das Problem , ohne ehrliche sozialistische Arbeit , die Schwierigkeiten
der Zeit beheben zu wollen , wird dem Rom beider Sphären und auch
dem Moskau immer mehr zum Verhängnis . In dem Artikel über „Die
kollektive Wohnung " wird eindringltchst und sachlich daran erinnert , daß
nicht nur trotz — — sondern gerade wegen der Wtrtschaftsnot . der
Finanzkrise und der politischen Reaktion der Wohnungsbau eine kul¬
turelle und wirtschaftspolitische Notwendigkeit ist, zudem eine der frucht¬
barsten Möglichkeiten bietet , in breiter , gesunder Form die Wirtschaft
wieder in Gang zu bringen . Es wttd in dieser Abhandlung allerdings
empfohlen, öffentliche Mittel nur für den Bau von Jndustriearbeiter -
Kollektivwohnungen in Grotzbauprojekten auf gemeinnütziger Grundlage
bereitznstellen. — Die vielfach bis jetzt geübte Verplemperung öffent¬
licher Mittel zur Errichtung von Einzelwohnhäusern oder Großwohnun¬
gen muß einer bedarsspolitisch orientierten organischen Wohnungsbau -
wirffchaft weichen . Wien ist Vorbild . Vom „Umschau-Berichte" in diesem
Heft sind vor allem zu erwähnen die Besprechungen der letzten Geschäfts¬
berichte von den Konsumgenossenschaften in Stuttgart , Bielefeld und Kiel
von Franz Feuerstein , sowie die Tagungsbertchte Hermann Fleißners
vom Genosscnschaftstage in Magdeburg und dem Parteitage in Leipzig.
Andere gut informierende Berichte und Besprechungen beschließen den In¬
halt dieses Heftes , dem stärkste Beachtung und weiteste Verbreitung zu
wünschen ist.

Anna Karawajewa : Fabrik tm Walde. Einzig autorisierte und vollstän¬
dige Ausgabe . Aus dem Rusiischen von A . Ramm . 600 Seiten , broschiert
5.— Ji , in Ganzleinen geb. 7.— M . Verlag der Jugend -Internationale ,
Berlin . — Der Aufbau eines großen Sägewerkes in einem der unge¬
heuren russischen Waldgebiete und die Umwälzungen , die das Werk im
Leben des Dorfes und der Menschen hervorruft . sind der Inhalt des
Ducbes. Die Tochter der Stadt , die große Industrie , zieht in das finstere
russische Dorf . Der Abgrund zwischen Stadt und Land , der Millionen
von Licht und Kultur ausschloß, beginnt sich zu schließen . Aber bevor
sie sich zu einer höheren Einheit , verschmelzen , prallen noch einmal die
jahrhunderte -alten Gegensätze zwischen Stadt und Land mit elementarer
Leucht aufeinander . Dieser Zusammenstoß weckt im verrotteten , finsteren
russischen Doxf. neue Kräfte . Schlummernde Gegensätze treten an den Tag .
Ein erbitterter Klassenkampf zwischen armen Bauern und reichen , aus -

Tbeuterisiben Kulaken entbrennt im Dorf und macht seinem ruhigen „ fried-
Hdben* ‘Sxtfcltt ein <£ nbe -
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Unternehmen
Umstandswort
Fortbewegung
Untugend
Was jeder gern unternimmt .

Biereck-Rätfel
Die Wörter : Straßburg . Konstantin , Christkind , Weintraube ,

Funkspruch . Marienzell . Kommandant , Steuermann , Chameleon
und Schoenaich sind so in ein Viereck von 10X10 Feldern unter -
zu-bringen , daß die schräge Linie von links oben nach rechts unten
ein neues Wort nennt .

Näljelauflöjungen
Vexierbild : Stelle das Bild auf den Kopf . Am Hausdach erblickt

man den Kopf einer jungen Dame , deren Oberkörper zwischen
Dach und Mond sichtbar wird .

Silben -Rätsel ; frei , schütz — Freischütz. (Text von Kind . Musik
von Weber ) .

Richtige Lösungen sandten ein : Julius Grimmer , Karlsruhe ;
Einil Funk jr . , Linkenheim .

Witz und Humor
Kindergeschichten

Das gebrannte Kind . Der alte Baruch erschien unlängst , einen
kleinen Klappsessel unterm Arm . im Stadtpark .

„Herr Baruch "
, fragte verwundert ein Bekannter , „wozu schlep¬

pen Sie das Zeug mit sich herum , im Stadlpark gibts doch genü¬
gend Bänke !

"
„Das werde ich Ihnen sagen"

, replizierte Baruch , „seit ich an
Danataktien fünf Mille verloren habe , seitdem verlaß ich mich
auf gar keine Bank mehr !

"
(Aus der soeben erschienenen Nummer 32 der „ L u st i g e n Blätter "

(Verlag Dr . Selle -Eysler A .-G . , Berlin SW 68) . Die „Lustigen Blätter "

sind zum Preise von 50 Psg . überall erhältlich .)

Vier Buchstaben
Kurtchen fährt in Hamburg mit der Mama Straßenbahn . Die

Hamburger Straßenbahn A.G . zeigt ihre Jnttialien H .S .A.G . auf
jedem Polstersttz eingevrebt . Kurtchen versucht eifrig seine ABC -
Kenntnrsse an dom gegenüberliegenden freien Sitz zu erproben . Da
steigt eine Dame ein unb setzt sich drauf . Diese Störung läßt Kurt¬
chen auffahren . „Mama "

, fragt er , „wie beißen eigentlich die vier
Buchstaben, auf die sich die Frau eben gesetzt hat ?"

Das Wiegenlied
Die vierjährige Gwendolin hat ein Schwesterchen von sechs Mo¬

naten . Sie fragt ihre Mutier :
„Warum singt eigentlich Vati heute abend immerfort ?"

„Vati singt, um dein Klein -Schwesterchen einzuwiegen ; Baby
soll doch schlafen .

"

„Wenn ich Baby war — ich würde tun , als ob ich schlafe , damit
der Mensch aufhört !"

Hauskrieg
Es ist Hauskrieg . Papa und Mama zanken um das nie zu¬

reichende Wirtschaftsgeld , und Jürgens nervöse Mama bat eben
ihr Haushaltsbuch zu Boden geschleudert — dabei ging mit lautem
Geklirr auch eine Base in Trümmer . Angelockt durch den aus¬
nahmsweise nicht auf ihn bezüglichen Krach, öffnet Jürgen die
Zimmertür . sieht die Bescherung, und es entringen sich ihm die
strafenden Worte : „Na , da bin ich ja in eine schöne Gesellschaft rin¬
geraten .

"
Orthographie

Der Lehrer macht den Kleinen Orthographieunterschiede klar :

„Hauptwörter werden groß geschrieben. Alles was inan anfasien
kann : Tisch , Stuhl . Schrank, Schwamm , Kreide — wird groß ge¬
schrieben . Was man nicht anfasien kann , wird klein geschrieben .

"

Darauf diktiert er eine Geschichte vom Igel . Der beste seiner
Schüler bat Igel stets klein geschrieben. Befragt , verteidigt er sich :

„ igel wird klein geschrieben , denn man kann ihn nicht anfasien !"

Verantwortlicher Schriftleiter : Redakteur H . Winter . Karlsruhe.
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Aaser Los
Es ist die Armut , die uns niederdrückt . . . .
Die Fron ist es , die uns das Herz zerpflückt
Und jede lichte Stunde uns zerstört.
Es ist der Hunger , der uns niederbeugt ,
Der Kummer ist 's , der uns stets umschleicht .
Der jedem Sonnenstrahl den Weg verwehrt .

Es ist des Daseins Kampf , der uns umwittert .
Der uns den Tag . der uns die Nacht verbittert .
Es ist die Not , die uns die Freude nimmt .
Das Elend möcht uns jeden Wunsch ersticken.
Will jeden Keim an Glanz und Licht erdrücken.
Den Rest an Hoffen rauben , der im tiefsten Herzenswinkel glimmt .

Doch dieser Hoffnungsrest wird einst erglühen
Und durch Millionen Herzen werden Flammen ziehen,
Die zuckend Stadt und Länder überstrahlen .
Denn einst zieht uns ein spätes Glück aus allem Dunkeln .
Der Freiheit Glanz läßt alle Himmel lichtgeladen funkeln .
Wir sind erlöst — erlöst von allen Qualen .

Willy Wagner -Stürmer

fünften Erdteil
Tagebuch einer Weltreise

Von Kurt Offenburg

Fast Mitternacht . Ich sitze in meinem Hotelzimmer , hoch über
dem Straßenschacht . Vom Hafen herüber heult das Nebelhorn eines
Dampfers . Dreimal lang gezogen: dunkel brummend , weit über
diese weite Stadt hin . Komische Sache : wie dieser Ton ins Zim¬
mer dringt , es erfüllt mit starkem und gutem Klang . — schwindet
das bedrückende Gefühl der Einsamkeit , das diese Nacht die Arbeit
wieder unmöglich macht.

Noch einmal das dreifache Signal ; gewaltig aufheulend , macht¬
voll . Die Unruhe aller Häfen der Welt ist in ihm ; die
Beglückung der Weite ; die Sehnsucht nach Meeren und — Heimat .
Nie gab es einen schöneren Ton . niemals klang eine Musik be¬
freiender als das simple Nebelhorn irgend eines . Ueberseedamp-
fers im nächtlichen Hafen von Sydney . . .

Heute fuhr ich zum vierten Male — die Gastfreundschaft ist groß
und fast selbstverständlich in diesem Lande — durch die Suburbs .
Die Vororte . Wohnviertel von einer Ausdehnung wie in keiner
anderen Stadt der Welt . Jede Familie hat ihr Einfami¬
lienhaus mit einem Stück Garten . Wer wundert sich noch über
die Weitläufigkeit der australischen Städte . (Die paar Dutzend
Mietskasernen , meist für Junggesellen oder kinderlose Ehepaare ,
spielen prozentual keine Rolle . Aber aufschlußreich bleibt , daß

Prozent der Bevölkerung im eigenen Hause und nicht in
Miete wobnen , wohingegen in Brisbane diese Zahl auf 61 Pro¬
zent ( !) steigt .) Die City selbst ist Geschäftsstadt : Büros , Banken .
Warenhäuser , Hotels . Post und Regierungsgebäude . Alles geballt
auf engstem Raum zwischen Circular Kai , der Hafenfront , und

Zentralbahnhof . Und dennoch inmitten der City wunderbare
l^rasflächen . weite Parks : der Botanische Garten und die Domain .
Stelle dir vor . in Deutschland kämen in der Mittagspause die An¬
gestellten aus Büros und Geschäften, um sich auf den Rasen der
Varks zu lagern und hier zu vespern . Es schadet nicht dem Rasen
und nicht den Blumen daneben , und da der Schatten unter den
Bäumen ebenso wie das Trinkwasier aus besonderen Brunnen ist
für alle und jeden . Ein „Es ist verboten " ist hier unbekannt . In
der Domain wiederum , da tummeln jeden Sonntag sich — Erin¬
nerung an Hyde Park — die „Seifenkisten "-Redner ; verkünden mit
rauher Stimme alle religiösen und politischen Evangelien ; und
interessierte Hörer finden sich stets ein . (Kein Versammlungsver¬
bot unter freiem Himmel , wie im teueren Vaterland . Allerdings
auch keine Mesier und Bierkrüge . die als Beweismittel angewandt
werden von geistigen — Höhlenbewohnern ) .

Was sagte ich vor 18 Tagen , als ich das Wenige da oben schrieb :
schönster Hafen der Welt ? Heute . drei Wochen später . . .

Drei Wochen bin ich in Sydney , dem Herz des Mutterstaates
Nou -Südwales . Der Hafen ist mir schon vertraut , ich war in allen
Winkeln . Nicht nur dort , wo täglich der Ausslugdampfer anlegt :
er kommt nicht (dafür gibts Bordmusik und Nachmittagstoe ) in die
Votanv Bay . Wichtiger als der Geburtstag der australischen

Geschichte, der sich hier begab ; wichtiger als die Vergangenheit ist
die Gegenwart .

Ein neuer Hafen wird hier sich auftun ' vorläufig ankern nur

Oelschiffe , aber je weiter die Stadt sich ausoebnt und wenn einmal

geschlossene Fabrikviertel wachsen , dann wird Botany Bay so wich¬
tig sein für Australien wie jetzt Port Jackson.

Gewohnheit stumpft ab ? Mag sein . Aber der Hafen , er ist noch
immer schön , berückend, zauberisch. Schön wie am Tag . da ich zum
ersten Male einfubr ; nur einen Teil , ein winziges Bruchstück sah.
Jetzt , da ich ihn kenne, zu allen Tages - und Nachtzeiten : da ich
herüberfuhr vom heiteren Pazifikstrand in Manly — das Kreuz
des Südens — schaukelte über unseren Köpfen und auf dem
Fäbrboot waren etliche sehr bleich , so bließ ein Coutberly (Süd¬
wind ) von der offenen See herein — ; da ich zwischen La Perouse
und Kornell streifte und überall dem großen Schatten Captain
Cooks begegnete ; da ich sie alle weiß die verschwiegenen Buchten
— zartes Vaucluse . wilde Watsons - und heimatliche Mosmans
Bay ! — jetzt . . .

Jetzt erst mißtraue ich nicht mehr . Sage ehrlich (und be¬
glückt) : es ist kein Provagandaschmus , kein nachgeplapperter
Wahn — dieser Hafen ist der schönste der Welt . Er ist ' s .
weil er wandelt sein Antlitz von Stunde zu Stunde ; weil er in

sich schließt alle Skalen , die eine Landschaft geben kann . Das ist am
Tage .

Nachts aber , da ist fein Zauber vielleicht noch gewaltiger . Un¬

vergeßlich die Abende , wenn ich vom hochgelegenen Garten des
Freundes hinüber sah nach Double - oder Rosebay , wo tausende
Lichter an den Hängen flammten ; oder wenn der Blick auf der
Stadt -Silhouette ruhte .

- ein wirbelndes Spiel von Lichtreklamen ,
drüben über dem Hafen und getürmt in den Himmel .

Hier oben aber im Garten war die wunderbare Stille , als wäre
die lärmvolle Stadt (mit ihrer entsetzlich geräuschvollen Tram )
hundert Meilen weg . Nur das leise Plätschern des Masters drang
herauf , wenn ein Ferryboot in die Bucht einfuhr . und seine Lich¬
ter spiegelten sich auf der dunkeln Fläche . Der Wind strich durch
die Baumfarne , die Eukalyptüsbäume und die mannshohen Kak¬
teen ; und manchmal sprang ein Ovvosum aus dem nächtlichen
Garten ins Licht der Veranda , um rasch wieder im Dunkeln zu
verschwinden.

Rund um Menschen und Dinge
Der Australier , er ist kein Maskenmensch (sehr im Gegensatz

zum Engländer ) . Offen wie fern Gesicht , ist sein Urteil gerade
heraus . Er fast seine Meinung , ohne dem berühmten „Blatt vor
dem Munde "

. Der Engländer findet das shocking und verwechselt
die ehrliche Grobheit mit Ungeschliffenbeil . Gewiß , der Durch-

schnittsäustralier protzt absichtlich gerne mit Kraftausdrücken . Er
sagt nicht etwa : „Der X . ist ein feiner Kerl "

, sondern „Der X . ist
ein blutig (bloody ) feiner Kerl "

. Wenn schon. Nicht unsympathisch.
*

Die Schichtung der australischen Arbeiterschaft ist eine
andere als die der europäischen , insbesondere der deutschen . Die
werktätige Klasie ist in diesem Lande alles andere als vierte

Klasie : sie ist , wenn überhaupt von Klasie gesprochen werden kann,
die erste. Denn es gibt nicht die Abgrenzung : hier Besitzender —

dort Proletarier . Damit ist nicht gesagt , daß es nicht Reiche und
Arme gäbe . Aber der Unterschied zwischen Reichtum und Armut ,
zwischen Besitzendem und „Enterbtem " ist so : was der Besitzende
an elementaren Lebensgütern sich leisten kann , dasselbe kann sich
auch der Arbeiter leisten . Wohnung . Esten , Wochenende. Sport .
Pferderennen . Durch diese Angleichung der „unteren " an die

„obere" Schicht, ist eine scharfe Trennung unmöglich . Auch äußer¬

lich wird sie kaum sichtbar. Nach Feierabend oder am Sonntag ist
der Arbeitnehmer nicht schlechter gekleidet als der Arbeitgeber ;
und der Strand , an dem beide baden , ist der gleiche , wie das

Weekendresiort . das beide erfreut , dasselbe ist.
*

Das eben Gesagte gilt für den Mann , der in einem regulären
Arbeitsverhältnis steht . Nicht aber für den Arbeitslosem
Er ist schlechter daran , als bei uns . Die Arbeitslosenziffer stieg si
rasch (gegenwärtig 400 000 ! ) . daß jede Hilfe von Staatsseile hti

jetzt Stückwerk blieb . In dem Aufsatz „Australien ein — Arbeiter »

paradies ?" sind Einzelheiten dargelegt .
Wie groß die Not ist , beweist die Anzahl der Bettler . All

ich im September hier ankam . waren sie eine Seltenheit ; jetzt Ar»

fang Mai . sind sie längst die Regel
' Damals konnte man fpÄ

nachts unbelastigt nach Hause geben , aber schon zwei Monate spä
ter war es eine Unmöglichkeit. Heute ist es so, daß man am heller



Mittag Um einen Shilling (nicht gerade allzu bescheiden im For »
dern ) angegangen wird . OL Melbourne obet Sydney , es ist kein
Unterschied. In den anderen Städten trat die Rot nicht so offen
in Erscheinung.

Bettler im „Paradies . Spricht man darüber , - ört man stereo-
lyv : „Noch vor einem Jabr , da sahen Sie keinen einzigen Bettler .
Das ist jetzt nur die Folge der Depression. Sie wird bald vorüber
sein .

" Kindliche Argumentation . Die Masse der Bevölkerung be¬
greift nicht : was sich hier auswirkt . das ist keine vorübergehende
Erscheinung : es ist der Beginn des Kampfes -wischen Kapitalis¬
mus und Arbeiterschaft .

»
Mitglieder der Gewerkschaften . Von rund 1300000

männlichen Arbeitnehmern find etwa 774 000 organisiert . das ent¬
spricht einem Prozentsatz von nahezu 60. Bon rund 127 000 weib¬
lichen Angestellten sind fast 42 Prozent gewerkschaftlich organifiert .Ohne eine solch straffe Organisation würden die Arbeitgeber nichtdie folgenden Löhne zahlen . Es verdient — 44-Stunden -Arbeits -
woche — ein Bäcker (stets umgerechnet in Mark ) zwischen 107 und
133 Ji , ein Schmied 109 bis 118 Ji t ein Schuhmacher 102,50 Ji , ein
Setzer 116 Ji , ein Anstreicher zwischen 106 und 115 Ji usw. Diese
Löbne sind Mindestlöbne , festgesetzt durch Schiedsspruch. Die
Schwankungen beziehen stch auf die Einzelstaaten . Co wett >en bei¬
spielsweise in Neu -Südwales und Victoria höhere Lohne gezahlt
als in Queensland . Tasmanien . Süd - und Westaustralien . Die
Mindestlöhne richten stch nach dem Lebensmittelinder ; da er
schwankend ist , ändern sich auch automatisch die Löhne.

In welchem Verhältnis steht nun die australische Lebenshaltung
zur deutschen , da so hohe Löbne gezahlt werden . Cie ist 20 bis 30
Pr ^ ent teurer , aber dafür ist die Steuerbelastung viel geringer
als bei uns . Kurz : der australische Arbeiter bat mehr an Lebens¬
genuß von seinem Lohn als der deutsche ; noch immer mehr , trotz
eines Lohnabkommens in einzelnen Staaten .

Zweikampf der Hengste
Don Manuel Olbes (Manila )

Wie vor hundert Jahren oder vielleicht schon vor fünfhundert
Jabcen ist Davao , die weiteftabgelegene Provinz der zweitgrößten
Philioineninsel Mindanao , auch heute noch der Schauplatz der
sonderbarsten aller Tierkämvse , die es auf der ganzen Welt gibt .
„Sport der Datus " nennt man dort diese barbarischen Zweikämpfe /
in denen edle , sorgfältig aufgezüchtete Hengste so lange gegen¬
einander kämpfen, bis ein Tier seinen Wunden erliegt , während
die „Datus "

, die mohammedanischen Fürsten Mindanaos , und
ein .ge amerikanische und javanische Plantagenbefitzer höbe Wetten
über den Ausgang dieses unmenschlichen Kampfspieles abschlieben.

Seit Jahrhunderten ist dieser grausame , seltene „Sport " auf den
Philippinen in llebung . Niemand weiß genau anzugeben , woher
er stammt und wann er eingeführt wurde . Wahrscheinlich be¬
kämpften fich Zuchthengste zur Zerstreuung ihrer Eigentümer schon
zur Zeit des Eindringens der Muselmänner auf die Suluinseln ,
also Jahrhunderte bevor die Philippinen im Jahre 1521 von Ma -
galbaes für Europa entdeckt wurden .

Davao . . die weltabgelegene Sülwrovinz Mindanaos , der am we¬
nigsten bekannten Insel der Philippinen , hat den alten Brauch
bi - heute bewahrt , obwohl die SPEA . , die amerikanische Ber¬
einigung zur Bekämpfung der Grausamkeit gegenüber Tieren "

, auf
den Philippinen durchaus nicht untätig ist und seit Jahren gegen
Hahnen - und Hundekämvfe einschreitet . Ja sogar der Stierkampf ,
der Nationalsport der Spanier , ist auf diesen Inseln , die durch drei
Jahrhunderte unter spanischer Herrschaft standen , und wo der
Soort der Toreadores , Matadores und Picadores in hohem
Matze blühte , verboten .

Heute ist der Zweikampf der Hengste ausschlietzlich ein Sport der
reichen mohammedanischen Fürsten der Philippinen ; weder wird
er in Provinzen mit christlicher Bevölkerung geübt , noch haben die
mohammedanischen Massen an ihm teil . Es bedarf eines sehr be¬
trächtlichen Vermögens , um einen der groben Zuchtställe mit ara¬
bischen und malaischen Rosien, die Voraussetzung dieses „Sports "
find , sein eigen nennen zu können. Die mohammedanische Aristo¬
kratie trägt durchaus kein Verlangen , ihre Veranstaltungen der
breiten Masie ihrer Volksgenoffen zugänglich zu machen, und so
find einige wenige amerikanische und japanische Plantagenbefitzer
die einzigen Aubenseiter , die zu den Pferdekämpfen zugelasien
werden .

Die Kampfregeln haben fich im Verlauf von Jahrhunderten fast
überhaupt nicht geändert . Zwei „Datus "

, die oft mehr als dreißig
edle Vollbluthengste besitzen, vereinbaren Zeitpunkt und Schauplatz
des Kampfes und wählen drei Kampfrichter . Am Tage «des Kamp¬
fes , der gewöhnlich auf einem kleinen Felsplateaü am Meeres¬
strand stattfindet , treffen fich die Datus , ihre Freunde und die
Kampfhengste eine Stunde vor dem höchsten Stand der Sonne an
der bezeichneten Stelle . Wetten werden abgeschlosien und ausge¬
zeichnet, und während des kurzen Zeitraumes von zehn bis fünf¬
zehn Minuten , die so ein Kampf dauert , ist schon manches Ver¬
mögen gewonnen und verloren worden . Denn der Datu ist ein ge¬
borener Svieler und es ist kein lettener Fall , datz er den fünften
Teil ieines unn-en Hob und Guts aui einen Hengst letzt.

* Auf das höchste gespannt siebt alles dem Beginn des Kampfes
entgegen . Es gibt zwei Methc^ en, um die Hengste kampflustig »»
manchen. Di« erste, die m«br Zeit verlangt , ist susleich die weitaus
interessantere . Ne setzt die Mitwirkung einer Stute aus dem Stall
eines Datu voraus , dessen Pferde au dem Kampf nicht teilnehmen .
So wird das „ewige Dreieck " auf den Kampfplatz gebracht und es
dauert nicht allzulange , bis die beiden Hengste in einen leiden¬
schaftlichen Streit um den Besitz der Stute verfallen sind . Sind
die Hengste einmal vom Kampfgeist beseelt, so wird die Stute weg¬
geführt , und die erbittert kämpfenden Tiere achten nicht einmal
darauf , datz nun des Siegers gar kein Siegerpreis darrt . Der
Zweikampf geht weiter . Mit Hufschlägen und Bisien geben die
beiden Gegner aufeinander los , keiner will einen Futzbreit zurück-
weichen .

Die zweite Metbc^ e ist noch brutaler . Ein Kampfrichter - alt
einen Spiegel in der Hand , und während die Hengste den Kampf¬
platz betreten , labt er das Sonnenlicht in den Augen eines der
beiden Pferde widerstrahlen . Der andere Hengst bemerkt das un¬
gewöhnliche Funkeln in den Augen seines Gegners , glaubt sich
zum Kampfe berausgefordert , und greift an. Und nun mengt stch
die Regie neuerdings ein . Der Spiegel des Kampfrichters reflek¬
tiert das Sonnenlicht in die Augen des zweiten Hengstes und schon
nach wenigen Sekunden ist ein leidenschaftlicher Kamps im Gang .

Bon einem Bambusgerüst aus beobachten die drei Kampfrichter
die Arena und achten genau darauf , datz fich keine „Regelwidrig¬
keit" ereignet . So gilt es als „foul ", wenn ein Hengst die Schenkel
des Gegners durch Bisie oder Huffchläge verletzt. In diesem Falle
wird sofort der Kampf abgebrochen und der Sieg dem verletzten
Tier zugesprochen . Trotz der Wut der Kämpfer ist es den geübten
Wärtern ein leichtes, die Hengste auseinander zu scheuchen. Die
Hengste werden daher abgerichtet . ihre Angriffe stets gegen den
Kopf, die Brust und die Kehle des Gegners zu richten . Kamofes -
pausen find nicht erlaubt , der Kampf geht so lange weiter , bis ein
Tier kampfunfähig geworden oder eine „Regelwidrigkeit " began¬
gen worden ist.

In der kleinen Stadt San Juan , in der Nähe von Eastguran in
der Provinz Sorsogon , war ich Zeuge eines Hengstkampfes, der
sonst in dieser Gegend nicht üblich ist. Aber die Tatsache, datz ein
Hengst aus Batangas bierhergebracht worden war . erregte die Ge¬
müter und bald batte man dem fremden Pferd einen einheimischen
Gegner gestellt . (Die Pferde aus Batangas im mittleren Luzon
find die klügsten und kräftigsten auf den Philippinen und haben
bei den Pferderennen in Manila die meisten Siege errungen . )

Mit Hilfe einer Stute wurde die nötige Kampfstimmung er¬
zeugt . Zuerst schienen die Hengste mehr verspielt als zornig ; aber
langsam erhitzten fich die Kämpfe . Der Batangas -Hengst, bebender
und kräftiger als sein Gegner , war zunächst im Vorteil . Aber der
einheimische Hengst konzentrierte seine Angriffe gegen die Kehle
seines Gegners und durch mehr als sehn Minuten kämpften die
beiden Tiere wütend mit Bisien und Hufschlägen gegeneinander .
Schließlich sank der Hengst aus Batangas in die Knie und das
Pferd des San Iuaner Datus schnappte zu . Ueber den ganzen
Kampfplatz wälzten fich die beiden Rosie ; aber der einheimische
Hengst lieb die Kehle des Gegners nicht locker . Es war ein grauen¬
hafter Anblick . Der Besitzer des Batangas -Hengstes machte ihm ein
Ende , indem er fich als besiegt erklärte . Weitere Verletzungen , so
fürchtete er , würden die Karriere seines Dollblutbengstes , von dem
er viel bei den Rennen von Manila erwartete , für immer ein
Ende setzen .

In Davao , wo die Hengste eine besondere Ausbildung für den
Kampf erfahren , wäre ein solcher Abschluß unmöglich gewesen. Der
Zweikampf der Hengste wird dort nur durch die Flucht oder die
völlige Kampfunfähigkeit eines der beiden Tiere beendet . Die
Tatsache, datz jeder Hengst über viele tausend Pesos , die auf ihn
gesetzt wurden , entscheidet, macht es dem Eigentümer unmöglich ,
früher die Niederlage seines Tieres zuzugeben. Nicht nur sein
eigenes Geld , sondern auch das seiner Freunde steht auf dem
Spiele . Was bedeutet demgegenüber das Leben eines Pferdes ? In
Davao werden die Pferde fast von Geburt für Kampf und Angriff
abgerichtet . Als Mischlinge arabischen und malaiischen Blutes ver¬
einigen sie in sich die Schnelligkeit des arabischen Vollbluts und
die Widerstandskraft der malaiischen Hengste. Und das beständige
Training im Laufe der Jahrhunderte hat aus dieser Mischrasie die
unbestrittenen Herren der Arena gemacht.

Nicht nur die Abgelegenheit der Gegenden , wo dieser grausame
Sport betrieben wird , und die Tatsache , datz nur wenige Auser -
wäblte zugelasien werden , sind die Ursache , warum die Regierung
bisher gegen diesen unmenschlichsten aller Tierkämvfe nicht ein -
geschritten ist. Die Regierungsbehörden der Philippinen scheuten
sich bis nun , ernstliche < Schritte gegen einen seit Jahrhunderten
unter ihren mohammedanischen Mitbürgern eingewurzelten Brauch
zu unternehmen .

Es bleibt abzuwarten , ob es dem Einflub der amerikani¬
schen Tierschutzvereine schlieblich doch gelingen wird , ein Verbot
des „Svorts der Datus "

, der , Jahrhunderte geübt , den Stierkampf
wenn möglich an Grausamkeit noch übertrifft , bei der Regierung
der Ptztttvvtnen . durchsetzen . (.Autors . Uebevletzung v. L . Korten .)

n *

MonteLhrtsto
Von Albert Hausenstein , München

Aus den blauen Fluten des Ligurischen Meeres , 45 Kilometer
von Elba , steigt eine kolosiale Granilmasse 644 Meter über den
Wasiersviegel empor . Das zur italienischen Provinz Livorno ge¬
hörige Felseiland ist beute nur von wenigen Fischerfamilien be¬
wohnt und trägt außerdem ein königliches Jagdschloß . Denn seit
dem Jahre 1909 verbringt Viktor Emanuel III . von Italien , der
dann und wann die Einsamkeit liebt , auf dieser ungefähr zehn
Quadratkilometer großen Insel , die gleich weit von der korsischen
wie von der italienischen Küste entfernt ist, zwanglose Tage der
Erholung . Seit dem genannten Jabr ist der König auch Eigen¬
tümer dieser weltabgeschnittenen Insel M o n t e - C h r i st o , die
nn Mittelalter ein Camaldulenserkloster trug , dessen Kirche noch
steht. Unsterblich aber ward der Name des Jnselchens durch den
weltberühmten Roman des Franzosen Alexandre Dumas ,
des „Vaters " ( 1803—1870) , dessen Werk „Le comte de Monte -
Ehristo " eines der hervorragendsten und am meisten gelesenen
Erzeugnisse der Weltliteratur ist.

Diese Insel ist an und für sich gewiß bedeutungslos . Aber das
beispiellose Erzählertalent eines Alexandre Dumas hat ihr zum
Weltruhm verhelfen . Es ist in der Tat eine „ literarische " Insel ,
ein abgelegener Weltenwinkel , den schriftstellerische Phantasie , die
selbst die kühnste Einbildungskraft überflügelte , volkstümlich ge¬
macht hat . In Wirklichkeit ifts nur ein unfruchtbares Stückchen
Land inmitten des Mittelmeers . Hat aber eine Dichtung einmal
hintereinander mehrere Generationen entzückt und begeistert , so
werden ihre Gestatten gewissermaßen historisch . Und das ist hier
unbedingt der Fall .

Monte -Christo mag heute getrost königliches Eigentum sein .
Trotzdem schwebt über dem Eiland der Schatten Edmond Dantes ',
der das Geheimnis des Schatzes hütet , das ihm der Abbe Faria
vermacht bat . Dantes ist der eigentliche , wenn auch unsichtbare
Herr der Insel . Und ungeachtet der einwandfreiesten Erwerbsur¬
kunde des italienischen Königs und obwohl Monte -Christo heute
nimmer so ganz geheimnisvoll ist. bleibt es das wunderbare Land ,
von wo aus Dumas ' Held , der Gebieter über unermeßlichen Reich¬
tum . der ihm geradezu Allmächtigkeit verbürgt , sein düsteres
Rachewerk betreibt . . .

Man denke nur an die Grotte im unterirdischen Palast , wo
Dantös Franz empfängt , dem man , bevor man ihn dort hinein¬
führt . die Augen verbunden bat , und wo er, nachdem man die
Binde entfernt hat , von einem Entzücken ins andere gerät , als er
von dem mit köstlichen Purvurstoffen ausgefchlagenen Empfangs¬
zimmer aus den Sveisesaal aus Marmor betritt , wo zwei Bild¬
säulen Körbe voll herrlichster Früchte tragen . Erklingt der Name
Monte -Christo . so fallen einem eine Menge ebenso fesselnder wie
unwahrscheinlicher Abenteuer ein . fesselnd, weil sie keinen Schim¬
mer von Wahrscheinlichkeit an sich haben und uns gerade dadurch
mitten hinein ins Traumreich führen .

Die Menschen bewahren denjenigen ein gewisses Mab von Er¬
kenntlichkeit und Dankbarkeit , die , wie Dumas , so außerordentlich
zu ihrer Unterhaltung beitrugen und es verstanden haben , in
ihnen einen gewissen Nervenkitzel zu erregen . Der Ort , wohin die
Dichter ihre Handlungen verlegen , wird ihr Eigentum , hauptsäch¬
lich wenn er dunkel und unbekannt war . Aber mutz er denn unbe¬
dingt in der Ferne liegen ? Dieser phantastische Heldenroman von
Monte -Christo hat sich allmählich geradezu in eine Legende ver¬
wandelt . Wird einem nicht schon im Hafen von Marseille geheim-
nistuerisch das düstere Schloß Jf gezeigt, der schaurige Kerker des
Abbe Faria und Dantes , wo deren Freundschaftsbund besiegelt
ward ? Und der rein ersonnene , in seiner Art aber wuchtig wir¬
kende Roman , bat er nicht solch tiefe Erinnerungen in unserer
Seele zurückgelassen , datz man , mag man auch ein noch so großer
Skektiker sein , gerührt und neugierig zugleich diesen Ort betrachtet ,
wo so merkwürdige Vorkommnisse als wirklich geschehen angesehen
werden ? Es ist dies geradeso, wie wenn man uns das unglaub¬
würdige Grab Hamlets zeigt , oder wenn man uns an den Fluß
führt , in welchem Ophelia stch ertränkte , sie , die doch einzig und
allein dem Dichtergenie eines Shakespeare ihr Dasein verdankt !
Doch kehren wir zu unserem Monte -Christo zurück !

Das wirkliche Monte -Christo war jenes Haus in der Umgebung
von Saint -Germain . das der Romanschriftsteller Dumas , ver¬
schwenderisch wie er nun einmal war , für stch hatte erbauen lassen,
wofür er Summen ausgab , ohne im mindesten zu rechnen, wo er
jedermann gastfreundlich aufnahm , Freunde wie zweifelhafte
Schmarotzer , ja selbst Unbekannte , das er aber leider nur wenige
Jabre sein eigen nennen durfte . Der gute Alexander Dumas war
nämlich geradeso prunkliebend wie sein Held Edmont Dantös ;
aber — und das war der Haken ! — er besaß dessen unerschöpfliche
Millionen nicht.

Folgendes typische Geschichtchen aus jener Zeit mag der Verges¬
senheit entrissen werden .

Gin paar Tage , bevor der Schlobberr von Monte -Christo Saint -
Germain verlassen, bevor er sich, wenigstens auf kurze Zeit , mit
einer bescheideneren Behausung begnügen mutzte, frühstückte er mit
seinem Sohn , der damals noch ein Kind war . als Fiorentino kam ,
der mit ihm zu sprechen hatte .

Der Kritiker schaute neugierig auf einen Teller , der auf dem
Tisch stand und in welchem zwei häßliche, ganz zusammenge¬
schrumpfte Pflaumen lagen .

„Nehmen Cie eine davon !" sagte Dumas zu seinem Gast.
Und als Fiorentino die Frucht zum Munde geführt hatte und

eine Grimasse schnitt, sagte der Dichter :
„Sie haben soeben 100 000 Franken verspeist !

" -
,Mieso denn ?"

„Ganz einfach . Das ist alles , was mir von Monte -Christo bleibt ,
und der Obstgarten von Monte -Christo hat mich 200 000 Franken
gekostet . Folglich stimmt die Rechnung.

" —
Die verbürgte Geschichte von Monte -Christo , diesem Schloß, das

schlieblich von einem amerikanischen Zahnkünstler erworben wird ,
ähnelt ebenfalls einem Roman . Das Geld zerrann zwischen Du¬
mas ' Fingern . Er verdiente bedeutende Summen und war dennoch
stets knavv bei Kasse . Ein großes sorgloses Kind , war er unfähig
zu jeder kühlen Berechnung und Ueberlegung . Zu Monte -Christo
hielt er in gewisser Art Hof, dessen Nichtigkeit ihn amüsierte . Er
hatte alle Launen und ließ sich nach Kräften schröpfen . Leute , die er
niemals gesehen , fanden bei ihm Einlaß , machten sich in den
Räumen des Schlosses Monte -Christo breit und wichen nimmer
vom Platz . In dieser Hinsicht war er ganz wie sein berühmter
Geier Jugurtba , den er seiner Zeit in Algier um 15 Franken ge¬
kauft hatte . Dieser Vogel kostete ihn mehrere Tausende Franken
für Transport . Ueberführung und Entschädigungen an diejenigen ,die stch über ihn beschwerten oder wenigstens vorgaben , die Opfer
dieses unangenehmen Tieres geworden zu sein.

Alexis , ein Neger , der , wer weiß woher , gekommen, war als
Wärter seiner Menagerie angestellt worden , und Alexis , der zu
nichts zu gebrauchen war , wuchs fich allmählich zum kostspieligsten
Diener aus . Ich weiß nicht, wer das Wort geprägt hat : . In
Frankreich steht die öffentliche Meinung stets auf feiten des Ver¬
schwenders, weil man immer die stille Hoffnung hegt , mit diesem
teilen zu dürfen .

" Das war bei Alexandre Dumas der Fall , der
stch auf so ulkige Weise für andere ruinierte , daß, im Grunde ge¬
nommen , seine einzigen wirklichen Bedürfnisse in einem Tisch aus
weißem Holz, einem Heft Papier und einer Flasche Tinte be¬
standen . . .

Den Dumas von Monte -Christo erkennt man auch aus folgendem
hübschen Histörchen:

Er batte einen Schuster, der ihm eines schönen Tages eine Rech-
nung über 200 Franken überreichte . Dumas schuldete seinem Schuh¬
macher indes niemals diesen Betrag . Aber da ihm dieser Mann
nun schon einmal seine Rechnung zugestellt batte , empfing er ihn
lächelnd , führte ihn im Schloß herum , lieb ihn die wertvollen Ar¬
beiten sehen , welche Leute , die soeben aus dem Orient gekommen
waren , fertigstellten , und ließ ihn schlieblich noch zum Frühstück
da . Er genoß alle Freiheiten , durfte seltene Blumen pflücken , man
behielt ihn auch zum Mittagessen , er ward königlich bewirtet , und
Dumas brachte ihn abends an den Bahnhof zurück, wo er ihm noch
einen oder zwei Louisdor für die Reise einhändigte .

Obwohl jedoch der Handwerker also seinen Sonntag im Schloß
Monte -Christo angenehm auf Millionärsfub verlebt hatte , besaß er
doch die Unverfrorenheit , Dumas Schuldscheine unterzeichnen zu
lassen, worin die Kosten inbegriffen waren . Denn die Rechnung
war nicht beglichen worden . Der Verlust des Schriftstellers stieg
dadurch im Verlauf einiger Jahre auf 6000 Franken !

Bei dieser finanziellen Mißwirtschaft war die Katastrophe un¬
vermeidlich . Aber Dumas bekümmerte stch nicht gar sehr, als er um
den Besitz von Monte -Christo kam . Er dachte nur . er fei jetzt dessen
ledig , um irgendwie ein anderes Vermögen zu erwerben .

„Monte -Christo" war übrigens auch der Titel einer von Dumas
ins Leben gerufenen Zeitung , worin er jedoch mit seinem dichte¬
rischen Feuer bedeutend weniger verschwenderisch umging , als er
es mit seinem Geld getan batte . Nach kurzem Bestehen ging dieses
Blatt , ebenso wie der „Mousquetaire ". wieder ein .

„Monte -Christo" ! Das war ein Zaubername ! Und er ist es heute
noch. Und wie es sich eigentlich von selbst versteht , sÄlte sich der
König von Italien daran erinnern , das Alexandre Dumas in den
Augen der ganzen Welt der wirkliche Beherrscher der Felseninsel
ist, und es wäre vielleicht ein ganz hübscher Akt der Pietät , wenn
er in der Nähe der berühmten Grotte dem Andenken des groben
Franzosen ein Denkmal errichtete . . .

Das letzte Abendrot umlobt die Punta del Diavolo. Unser weißem
Dampfer aber trägt uns weiter gen Nordwesten , dem gastlichen!
korsischen Hafen von Bastia entgegen . Di« Insel Monte-ChristS
versinkt allmählich fa den Wellen des Meeres unserem Bkick. der
Name Monte-Cbristo aber ist unvergänglich. genau wie derjenigg
Alexandre Dumas' , der dem Eiland zur Unsterblichkeit verhalt .
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